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Gottfried Mergner

Lernen von Solidarität in 
einer Welt wachsender 
Zusammenhänge

„Nein, ich bin Heid noch Märtyrer, sondern schlicht
und einfach Egoist, ohne mich dessen zu schämen. Besser 
stolz auf seine Laster sein, mein Lieber (das gibt schöne 
Kinder), als den Tugendhaften spielen, um nach oben zu 
kommen. Wkr sich immer weise auf die Seite der Rechthab­
enden schlägt, führt ein trauriges Leben. Wenn man sich 
seiner Häßlichkeit nicht mehr schämt, sondern sie stolz zu­
gibt. wird man schön. So kostet man von einem intensiven 
Labln. Selbst auf dem Weg des Irrtumes."

In meinen Thesen möchte ich zwei Denker miteinander 
ins Gespräch bringen. Den Schriftsteller Henri Lopes aus 
dem Kongo und die jüdische Philosophin Hannah Arendt. 
Es sind beides Denker, die die Frage nach der Solidarität in 
einer zusammen wach senden Welt vom »widerspenstigen 
Individuum« aus zu beantworten versuchen. Sie unterschei­
den sich dabei voneinander in ihrer Einstellung gegenüber 
der Technik und dem Staat. Der Afrikaner Lopes hält eine 
technische und staatliche Entwicklung für möglich, ohne 
die negativ-tödlichen Konsequenzen der Vergangenheit. Er 
begründet dies damit, daß sich in der Ausbreitungsgeschichte 
Europas auf die übrige Welt neben der Vernichtungs-Ge­
walt auch Entwicklungs-Potenzen gezeigt haben. Die Ursa­
chen des Mißbrauchs sieht er bei einer unfähigen und kor­
rupten Elite und in einer aulontätshörigen und passiven Be­
völkerung. Hannah Arendt fürchtet dagegen den Selbstlauf 
der technischen und bürokratischen Mittel zu immer um­
fassenderen Vernichtungssystemen.

In seinem Roman in Briefen ,,Dic strafversetzte Revolu­
tion" (geschrieben 1977) be.s<dh^elbi Henri Lopes die Wi­
dersprüche der nachrevolutionären Situation im Kongo aus 
der Sicht eines in ein kleines Dorf strafversetzten Lehrers 
und läßt ihn seinen Glauben an eine Zukunft Afrikas aus 

den Ambivalenzen der Vergangenheit formulieren. Aus die­
sem Briefroman sind die folgenden Zitate.

„Vermengen wir nicht mit dem Haß gegen die Feinde die 
Verachtung dessen, was ihre Stärke ausmacht! Es gab bei 
den Tyrannen eine Liebe zur Arbeit, eine pionierhafte Ener­
gie. einen Glauben an die Fahne - Eigenschaften, die nicht 
unbedingt spezifisch für Unterdrücker sind.“ (...) „Der Ko­
lonialismus ist eine Perversion. Er konnte aber nur reali­
siert werden von Staaten, deren Völker eine besondere Po­
tenz an Energie und Dynamik besaßen. Der Nazismus ist in 
Deutschland geboren worden, aber dort wurde auch Mo­
zart, Beethoven, Kant, Hegel und dessen Sohn Marx her­
vorgebracht. Diejenigen, die Hitler vernichteten, hören des­
wegen nicht auf, weiterhin die deutschen Musiker und Phi­
losophen zu hören, die ich gerade zitiert habe. Ich nehme 
mit Absicht außendrikanische Ereignisse und Namen, weil 
unsere Geschichte und ihre Geschicke über unseren Konti­
nent hinausreichen. Der Menschheit verbunden, erklären wir 
uns mit ihrer Vergangenen solidarisch."

Der europäische Individualismus erscheint ihm daher 
„weniger ein Ausdruck der Ziviiisation als eine Errungen­
schaft der Geschichte.“ (S. 40)

Die Perspektive der einst kolonialisierten und mental 
immer noch dadurch beeinträchtigten Länder des Südens 
sucht er dort, wo die Menschen lernen, für sich selbst zu 
arbeiten und zu leben. Die Solidarität des Nordens mit Afri­
ka drückt sich für ihn in der Achtung vor diesem Lebens­
willen und Leistungen aus.

„Wir selbst haben ebenfalls Arbeiten über das menschli­
che Maß hinaus geleistet. Aber während der Sklaverei und 
unter der Peitsche! Der Augenblick ist da. es aus uns selbst 
und für uns selbst zu tun.“ (...) Jch sage mir unaufhörlich,



 
 

 
 

 

 

 
 
 

 
 
 

 
 

 

 

 
 
 
 

 
 

 
 
 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

IV.Jg Heft 3 Oktober 1994Seite 20 ZEP

daß unsere Unabhängigkeit eine Art Gegenbeweis des Ko­
lonialismus ist. Ich wünsche mir nicht nur, daß wir ihn er­
schlügen, sondern auch, daß wir die Zustimmung der ehe­
maligen Kolonialisten hervorriefen, wenn cs ihnen in den 
Sinn käme, eine Reise durch unsere Länder zu machen. Und 
in diesem Sinne bin ich nicht sicher, daß wir schon gewon­
nen haben. Es müssen noch etliche Partien gespiek wer­
den.“ (S. 39-41)

Die europäische Denkerin Hannah Arendt sieht dagegen 
ein Scheuern des Individualismus in den zwangskollektiven 
Systemen des Sozialismus und des Faschismus. In den 
hochinduslJ■aisierien Ländern habe sich die Produktions­
logik und die bürokratische Vernunft verselbständigt und 
zerstörten hier und weltweit die Vielfalt der individueller 
und kollektiver Zwecke. Pro fit um des Profit willen; Wachs­
tum um des Wachstums willen, Vermehrung der Machtmit­
tel als Antwort auf Machtmittel. Die Vernunft der Mittel 
habe immer wieder - wie Megamaschinen - Menschen, Men­
schengruppen, Kulturen, störende Konzepte und Natur­
bereiche in sich aufgesogen und so unbrauchbar, wertlos 
gemacht oder ausgeiiutzt um sie dann wieder auszugrenzen. 
Die Moderne habe damit die Solidarität der Menschen mit­
einander und einen lebensfähigen Individualismus zerstört. 
Der Vernichtungslager war für Hannah Arendt daher ein 
Ergebnis einer von allen Ambivalenzen und störenden Zwek- 
ken befreiten Vemunfünaschine. Es wurde damit zum Mo­
del für die Ve^t^ebstä^i^^gung der Mittel in der Modernen.

Doch auch bei ihr gibt es einen Rest von Hoffnung. An 
den Rändern der herrschenden Diskurse erscheinen immer 
wieder, weltweit, abgewertet und doch hoffnungsvoll, am­
bivalente, eigensinnige Zwecke. Die schwachen, verspotte­
ten und erbärmlichen Ränder und Peripherien der Industrie­
zentren wurden und werden wie die Außenseiter in der ei­
genen Ges^Hsch^l't deshalb immer wieder verfolgt oder ver­
nichtet. weil sic zu Stereotypen für ausgegrenzte, „nutzlo­
se“ Zwecke festhallen. Doch in der politisch durchgesetz­
ten und abgesicherten Vielfalt der menschlichen Zwecke 
läge die Hoffnung auf eine lebensfähige menschliche Zu­
kunft.

Der Kampf der industriellen Mittel gegen die Vielfalt der 
Lebensinleressen und Lebenszwecke führe zwar immer wie­
der zur Vernichtung von Störern oder Unnützem, zur büro­
kratischen „Bereinigung“ der GeseHschaft. Es st<^lli sich 
jedoch auch heute noch die Frage nach den Möglichkeiten 
solidarischen Handelns. Wie ist individuelle Moral und 
menschliches Miteinander weiterhin möglich, wenn die 
moderne staatliche und industrielle Gewalt sich immer wie­
der zu Gewaltsystemen entwickelt? ■

Für Hannah Arendt besteht die Frage nach der Moral und 
damit nach Solidarität unter moderner Vernunft-Herrschaft 
eigentlich aus zwei Fragen.

„Erstens, in welcher Hinsicht unterschieden sich die We­
nigen. die in ihrem jeweiligen Lebensbereichen nicht kol­
laborierten und es ablehnten am öffentlichen Leben teilzu­
nehmen. obwohl sie nicht dagegen aufstanden und nicht re­
bellieren konnten? Zweitens, wenn wir darin Übereinsiim- 
mcn. daß diejenigen, die dem System auf allen möglichen 
Ebenen und in allen möglichen Funktionen gedient haben, 
nicht einfach Monster waren, was hat sie zu ihrem Verhal­

ten gebracht.“ '
Sie tritt für eine Moral ein. die in der einzelnen Person 

begründet liegt und daher ohne allgemeine moralische Re­
geln und Normen auskommt. Denn in den allgemeinen ethi­
schen Regelsystemen würde das individuelle Gewissen nur 
noch „automatisch funktionieren". (S. 93) Die Täler wür­
den ihr Funktionieren als Gehorsam gegenüber Staat. Ver­
fassung oder herrschender Realität moralisch rechtfertigen 
und würden so zum willigen Werkzeug von tödlichen Ord­
nungen und Ordnungssystemen der Moderne'n* werden. Der 
Kolonialismus, der Nationalsozialismus, der reale Sozialis­
mus und die Atombombe' waren nach Hannah Arendt im­
mer auch extrem moralisch und rational abgesicherte 
Vernichtungssysteme. Sie brauchten gehorsame und funk­
tionierende Menschen als „integralen Bestandteil“ ihrer „Ter­
ror- und Verbrechermaschiiierie“ (S. 86) und brachten sol­
che Menschen immer wieder mit Hilfe moralischer Syste­
me neu hervor.

Eine Mora) der Solidarität zwischen Menschen entstehe 
aber erst über die Verweigerung von Gehorsam und 
Funktionsbereitschaft. Hier trifft sie sich mit Lopes.

„Ich glaube, daß diejenigen, die nicht teilnahincH (an der 
herrschenden Vernunft. G.M.), ein anderes Kriterium hal­
ten: Sie stellten sich die Frage inwiefern sic mit sich selbst 
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in Frieden leben könnten, wenn sie bestimmte Taten began­
gen hätten; und sie zögen es vor nichts zu tun. Nicht weil 
dadurch die Welt sich zum Besseren verändern würde, son­
dern weil sie nur unter diesen Bedingungen als sie selbst 
weiterleben konnten. (...) Ihn es ganz kraß auszudrücken: 
Nicht weil sie das Gebot »Du sollst nicht töten« streng be­
folgt hätten, lehnten sie es ab zu morden, sondern eher des­
halb. weil sie nicht willens waren, mit einem Mörder zu­
sammenzuleben - mit ihnen selbst.'*

„In dieser Hinsicht kann uns der totale moralische Zu­
sammenbruch der ehrenwerten Gesellschaft während des 
Hitler-Regimes lehren, daß es sich bei denen, auf die unter 
diesen Umständen Verlaß ist, nicht um jene handelt, denen 
Werte lieb und teuer sind und die an moralische Normen 
und Maßstäbe festhalten.“ (...) „Viel verläßlicher werden 
die Zweifler und Skeptiker sein, nicht etwa weil Skeptizis­
mus gut und Zweifeln heilsam ist. sondern weil diese Men­
schen es gewohnt sind. Dinge zu überprüfen und sich ihre 
eigene Meinung zu bilden. Am allerbesten werden jene sein, 
die wissen, daß wir. solange wir leben, dazu verdammt sind, 
mit uns selber zusammenzuleben. was immer auch gesche­
hen mag.“ (S. 930

Die politischen Persprkliven einer solidarischen Welt lie­
gen daher für Hannah Arendt in einer individuatisieTten und 

r-

dezentralisierten Welt. Sie vernachlässigt dabei 
„eurozentristisch“ die Abhängigkeit der Länder des Südens 
vom technisch entwickelten Norden.

Der afrikanische Schriftsteller Lopes fragt dagegen nach 
den Entwickluiigsbediiigungen, die die Gleichberechtigung 
des Südens mit dem Norden unter den postkolonialen Be­
dingungen ermöglichen könnten. Damit stellt Lopes die 
Frage nach den Folgen der Zerstörung durch den Kolonia­
lismus und nach den heimatlichen Quellen der eigenen Stär­
ke. Er kommt dabei zu dem überraschenden Ergebnis, daß 
der westliche Individualismus trotz des Kolonialismus für 
Afrika ein Fortschritt sei und deshalb mit den traditionellen 
Kräften Afrikas eine zukunftsweisende Verbindung einge­
hen müsse. Die Menschen Afrikas müssten sich mental, or­
ganisatorisch und technisch in die Lage bringen, ..mit sich 
selbst leben zu können”.

In Briefen an einen Freund in der Regierung in Brazza­
ville. der ihn zu einem Regierungsamt überreden will, denkt 
der fiktive Lehrer über die Grunde nach, warum er lieber in 
dem stadtfernen Dorf leben will, als in der Metropole als 
„eine zerbrechliche Blume in einer Erde von Illusionen“. 
(S.8)

Der Rückzug zu sich selbst und zu den dörflichen Wur­
zeln führt den Briesschteiber zuerst einmal auf ein durch 

den Kolonialismus deformiertes 
Selbst-Bewußtsein. Die wider­
spenstige Pe^sünlichkeit, die 
westlichen Individualismus mit 
afrikanischem Selbstbewußtem 
verbinden kann, entsteht erst in 
der Auseinandersetzung mit der 
eigenen und der kollektiven Ge­
schichte.

„Die Entfremdung aufheben 
heißt bei uns, die Mentalität zu 
dekolonisieren. Das heißt jedoch 
nicht, die Geschichte und Zivili­
sation der ehemaligen Unterdrük- 
ker auf den Abfall werfen. Es 
heißt die Widersprüche zwischen 
ihren Gipfelpunkten und dem 
aufzuzeigen, was sie in Afrika 
getan haben (und weiterhin 
tun).“ (S. 63)

„Meine Familie wollte aus mir 
einen guten »Entwickelten« ma­
chen, einen angepaßten blau­
weiß-roten Bürger. Und wie für 
die meisten Kinder konnte die 
Wahrheit nur aus dem Munde der 
Eltern kommen. Ich wollte also 
zuallererst dem Wunschbild ih­
rer Träume entsprechen. Das 
heißt, was ich heute bin. wofür 
ich lebe und sterbe, ist das Er­
gebnis eines Kampfes in mir 
selbst." (...) „Seitdem der Feind 
jemand geworden ist, den man 
Euch im Kindesälter lieben ge-
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lernt hat, möchte der ehrliche Mensch, der Achtung vor sich 
selbst hat, ihm in keinem Punkte unterlegen sein. Er pflegt 
alle seine Fähigkeiten. Darin einem deiner DenkmcistcT ge­
treu, suche ich. um eine stabile Zukunft aufzubauen, in un­
serer Vergangenheit wie der aller Menschen das, was »auf 
die Füße gestellt« werden kann. Es ist kein Blick des Be­
dauerns, den ich auf das Gestern werfe, aber ich untersuche 
mit der M inuziösität des gewöhnlichen Geizhalses alles, was 
ich von dieser unordentlichen Erbschaft verwenden kann." 
(S.81f>

Von seinem Vater - einem »treuen Diener« eines Kolo­
nialisten - lernte er die Widersprüche zwischen westlichem 
Individualismus und der kolonialisierten afrikanischen Per­
sönlichkeit.

Sein Vater habe ihm beigebracht: „‘Heute sind es nicht 
mehr die Gesetze des Dorfes, sondern die Gewohnheiten 
der Weißen, die zählen. Wenn du ein glückliches Leben wie 
die Weißen führen willst, mußt du dich nach ihren Regeln 
richten.' Überflüssig, nochmal z.u betonen, daß sich seine 
Worte mit der Tradition vermischten. (S. 33fT>

Während sein Vater eher das westliche Prinzip repräsen­
tierte, ist seine Mutter für ihn das Symbol des unterdrück­
ten Afrkas. Sie starb an einem eingeklemmten Bruch. Der 
behandelnde Arzt - ein Franzose - wundert sich, daß in Afri­
ka diese Krankheit nur Frauen bekamen.

„Was er nicht gesehen hatte, war. wer unsere Maniok­
felder bestellt. Er hatte die Lasten nicht gesehen, die unsere 
Bäuerinnen tragen. Ohne Ochsen, Pferde oder Esel sind sie 
Arbeiterinnen und Lasttiere zugleich. An ihrem Todestag 
habe ich nicht nur Tränen über diesen Teil von mir vergos­
sen, den man in die Erde hinabließ, sondern auch über die­
ses Leben, daß wie ein Lichtstrahl vorbeiging und nichts 
anderes war als eine direkte Linie von der Kindheit bis zum 
Tod. Sie hat sie ständig gebückt durchlaufen, entweder über 
ihre Kinder gebeugt oder über die Erde, die uns ernährte, 
und über die Feuerstelle; niemals hatte sic das Vergnügen, 
sich aufrichten zu können, um Sonne oder Sterne zu be­
trachten. Sie. die von der Politik wie von einem dongolo- 
rniso (Kinderschreck) sprach, lebte und starb wie ein Sym­
bol des Landes, ja Afrika selbsL Ein Symbol unserer Ge­
schichte, unserer Sinngebung. Sic hat es nie gewußt." (S. 
26>

Aus der widersprüchlichen Geschichte Afrikas zwischen 
Unterdrückung und verhinderter selbstbcssimmter Entwick­
lung folgt für die Erziehung der afrikanischen Jugend nach 
Lopes zweierlei: Die afrikanische Jugend müsse lernen, sich 
mit den Errungenschaften der Industriekulturen kritisch und 
selbstbewußt auseinanderzusetzen und sie müsse sich selbst 
akzeptieren lernen.

„Die Erziehung in unserem Lande muß eben genau dar­
auf achten, unserer Jugend die Botschaft all derer zu ver­
mitteln. die sich gegen den erdrückenden Konformismus 
erheben und, sich überaHe Pein htnwege:taend, der Mensch­
heit die Horizonte neuer Gegenden erschlossen haben.“ S. 
85>

Ich habe Lopes so ausführlich zitiert, weil ich denke, daß 
der postmoderne, resignative Blick auf die unvermeidliche 
Katastrophe der Modernen überwunden werden muß. Auch 
afrikanische Länder sind zum Beispiel keine Reservate der 

‘unberührten zerstörbaren Natur oder ursprünglicher Kul­
turen'. Die Menschen in Afrika müssen sich - wie die der 
Industrienationen - mit dem Widerspruch zwischen den 
Mitteln und den Zwecken auseinandersetzen. Auch dort wird 
die individuelle Vielfalt der Zwecke von der „Vernunft“ der 
Mittel und von der Zentralisierung von staalticher Gewalt 
bedroht. Die Anstrengungen zur Seibstflndung unter den 
weltweiten Bedingungen industrieller Gewalt schaffen eher 
gemeinsame Probleme - trotz und wegen der Vielftdl der 
Lebenszwecke. Es bedarf also Untersuchungskonzeptionen, 
die in der Lage sind, die allgemeinen Bedingungen unter 
denen Menschen handeln müssen und gleichzeitig ihre viel­
fältige Widerspenstigkeit und abweichenden Eigenarten zu 
erkennen, zu respektieren und solidarisch zu vernetzen.

Aumerkiuigen:

1) Henri Lopes: Die strafversetzte Revolution. (deutsch von Armin Kerker) 
Wuppertal 1979 (Yaounde 1977). S. 9
2) Viele europäisdie Staaten verweigern Kriegsdienst Verweigerern ans den 
Ländern des ehemaligen Jugoslawien den Anspruch auf Asyl. Sir zrigfn 
damit, daß ihnen die staatliche Vernunft verbindlicher ta, als der Widerstand 
dagegen
3) Hannah .Arendt: Was heißt persönliche Verantwortung unter einer Diktatur. 
In: H.A.: Nach Auschwitz* Essays & Kommentare, Berlin 1939­
4) Zum Begriff der Modernen siehe Zygmunt Baumann: Moderne und 
Ambivalenz. Das Ende der Eindeutigkeit Hamburg 1992. S. 13-30
5) Es war erstaunlich, wie schnell sich die Gesellschaften der führenden 
Industriestaaten im Krieg mil dem hak moralisch formierten.
6) Hier ist Karl Marx gemein:.

Gollfricd Mergner, Prof.Dr.phiLhabiL. gcb.J940 jn Würzburg, 
Hochschullehrer für Ezziehuogstheccien. Geschichte der Erziehung und 
InIerkullurelle Pädagogik an der UmvtrsiLäl Oldenburg. Vorsitzender der 
Kommission Bildungsfocschuug milder Drillen Welt in der DGfE. Studium 
der Pchtschen Wisse lisch alten, der Neueren und Osteuropäischen Geschichte 
in Frankfurt. Erlangen und Amsterdam. Promotion 1972 mit einer 
i d eo) og iege schichdi eben Arte 11 über Otto Rühle. Engagiert in der Student en- 
und Jugendbewegung um 1968. Von 1974 bis 1980 engagiert im 
Modell versuch: "Einphasige Lehrerausbildung“ Habilitation mil einer Arbeit 
über die Erzieliungsgescl lichte der Weimarer Republik (1978) an der Uni 
Oldenburg Mehrere I-Drschungsaufcnthalie in "Drill-Welt-Laudern0.


